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Größer als das Leben
Der israelische Publizist Uri Avnery über Rabins Wandlung vom Krieger zum Friedenshelden
Weggefährten Avnery, Rabin (1976)
Vergleiche mit Mose
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or unseren Augen entste
ein Mythos. Jizchak Ra-Vbin, ein Mensch, den ic

kannte, mit dem ichviele Male
diskutierte und Whisky trank,
wird zu einem überlebensgro
ßen Denkmal.

Am Tatort versammelten
sich kurz nach demMord Tau-
sende von Jugendlichen, f
die bis dahin Popkonzert
wichtiger waren als irgendein
politische Betätigung. Sie hock
ten schweigend auf dem Bo
den, zündeten Gedächtnisker-
zen an, standen auf undwur-
den von anderenabgelöst, Tag
für Tag, Nacht für Nacht. Au
alle Wände waren Liebesbe
kenntnisse an denToten ge-
kritzelt, naiveGedichte,kindli-
che Briefe und Zeichnunge
geklebt.
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Mehr alseineMillion Menschen, jeder fünfte Israeli,kamen
zum Friedhof in Jerusalem, um zu weinen und Blumen nie
zulegen. Am Begräbnis nahmen Tausende von Würdent
gern aus der ganzen Weltteil – und fastalle, Präsidenten un
Minister, Parlamentarier undGeneräle, ein König undzwei
Königinnen,wischtensich die Tränen aus demGesicht.

Ein neuer Rabin entsteht indiesem Gefühlsausbruch,viel-
leicht vieleneue Rabins – denn jeder, der indiesen Tagen übe
ihn gesprochen und geschriebenhat, Professoren wie Abc
Schützen,stellt sich einen Rabin vor, derseiner eigenen Ge
stesweltentspricht: den gütigenVater seinesVolkes, der den
Tod jedes einzelnen seinerKinder beweinte; den Soldate
der seinLeben für den Friedengab; den Staatsmann, dergan-
zen Welt ein Vorbild; den sagenhaftenHelden, auf dem We
zum heiligenZiel von frevelhafterHand gefällt.

Und immer wieder taucht derVergleich mit Mose auf:
„Schaue dasLand Kanaan . . .Dannstirb auf demBerge, auf
den du hinaufgestiegen bist . . .Denn dusollst dasLand vor
dir sehen, das ich denIsraelitengebe, aber dusollstnicht hin-
einkommen“ (5. Mose 32). So hatRabin, der neuebiblische
Prophet, dieKinder Israels bis zumLand desFriedens ge
führt, aber es war ihmnicht beschieden, denJordan zu über-
schreiten und in diesesLand hineinzukommen.

Warum hat geradeRabin, imAugenblickseinesTodes,sol-
che übermenschliche Dimensionangenommen? Wie hatgera-
de dieser nüchterne, schüchterne, kontaktarmeMensch die in-
brünstigeLiebe vonMillionen erweckt?Rabinselbsthatte für
Symbole undMythen nichts übrig.

SiebzigJahrelang war JizchakRabin einKonformist, Mit-
glied einer Generation, die imSchatten ihrer großenEltern,
der legendärenHelden derzionistischenRevolution, aufge-
wachsenwar. Die Macht ihrer Ideologie, einerpolitischen und
sozialenReligion, bestimmte seinen Lebenslauf. Unddann,
scheinbar ganz plötzlich,betrat ereinen ganz neuen Weg –
und löste eine Revolution imLebenIsraelsaus.

Avnery, 72, wanderte 1933 von Deutschland nach Palästina
aus. Der Friedensaktivist gehörte zehn Jahre der Knesset an.
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Dreißig Tage vor seinemTod,
in seiner letzten Knessetrede
Beginn der Debatte über da
neue Abkommen mit den Pal
stinensern, sprach er eine
schicksalsschweren Satzaus, der
im Laufe der stürmischen Aus
einandersetzung nichtbeachtet
wurde. Er bestand ausvier he-
bräischenWorten: „Wir kamen
nicht in ein leeresLand!“ Vier
Worte, die ein hundert Jahre a
tes Dogma zerbrachen.

Es ist nämlich ein zionisti
scher Glaubensartikel, daß Pa
lästina ein leeresLand war, als
die modernejüdische Einwan-
derung 1882 begann, und da
erst die Juden die Wüste zum
Blühen brachten. Darauf grün
det sich derAnspruch aufabso-
lutes Recht – Golda Meı¨rs Dik-
tum, es gebe keine Palästinen-
-
ser, ebenso wie dasideologischeFundament derSiedlungen in
den besetztenGebieten. Daranglaubten auchRabin undseine
Generation von Jugend an.

Er war der PrototypdieserGeneration, so wieseineEltern die
typischen zionistischen Gründer waren.SeineMutter, Rosa Co
hen, ist auf dem Fotoeiner Kundgebung zum 1. Mai in denzwan-
zigerJahren in TelAviv verewigt.Stolz trägt sie dierote Fahne
voraus, unerschütterlich in ihrersozialistisch-zionistische
Überzeugung.Auch der Vaterwidmete jede freieStunde der
Haganah, derillegalenVerteidigungsorganisation.

Für diese ganzeGeneration war esselbstverständlich, z
kämpfen undnicht zu zweifeln, auszuführen undnicht zufragen,
„das Volk auf den Schultern zu tragen“, wie es hieß – auchbuch-
stäblich. Als dieSchiffe mit illegalenEinwanderern nach dem
Holocaust bei Nacht und Nebel an der Küste Palästinas lande
ten,wateten Rabin undseineKameraden insWasser, um Kran
ke und Kinder auf dem Rücken ansUfer zu bringen.

In der Schule war allenJungen klar, ihr Leben müsse de
Volk gewidmet werden – im Kibbuz, der Wehrsiedlung, d
nicht nur eine gerechte Gesellschaft schaffen,sondern auchmili-
tärischerVorposten im Kampf um dasLandsein sollte.Darum
besuchteRabin die landwirtschaftliche SchuleKaduri beim
Berg Tabor undwollte Bewässerungstudieren.

Anstatt der Wasserleitungen wählte erGewehrläufe. Mit
kaum 18 Jahren kam er zurPalmach, der ersten stehenden Tr
pe des zionistischenGemeinwesens in Palästina. Sie gehörte
Haganah, derillegalen Miliz der zionistischen Führung, und
wurde während des ZweitenWeltkriegs von denBriten gedul-
det, da sie imFall einesdeutschenSieges imNahen Osteneinen
Partisanenkrieg gegen dieWehrmacht führensollte.

Rabin wurdeschnellKompanieführer.Nachdem die Gefah
eines deutschenDurchbruchs durch dieSchlacht bei ElAlamein
gebannt worden war, konntesich diePalmach auf ihre wahr
Aufgabe konzentrieren: den Kampf gegen die Palästinen
Rabin undseineKameradenwaren in diesen Konflikthineinge-
boren – derKrieg bestimmte ihre Geisteswelt,ihren ganzen Le
benslauf, ihre Lieder und ihre Witze. Er war dasZentrum der
Wirklichkeit, in der sie aufwuchsen. SeineFrau, LeaSchloßberg



r

e u

ol
-

er-

i-

-
in-

und

ls
s-

e-

o-

h-

n

ng

t
ton

r
abin
.

ein
ie-

ß

aus Königsberg,lernte ihn auf der Straßekennen, als ereinen
Tag Urlaub hatte. Siemeldetesichsofort bei der Palmach. E
heiratete sie1948 währendeiner Kampfpause in Uniform.

Rabingestand in seinenMemoiren, daß er1948nach der Er-
oberung der arabischen Städte Lydda undRamla 50 000Bewoh-
ner mit der Waffevertrieb. Da es zu denisraelischenGrund-
überzeugungen gehört, daß die Palästinenser ihre Städt
Dörferfreiwillig verließen, wardiesesGeständnis zwarsehr ehr-
lich, aber für diedamalige Regierung äußerst ärgerlich.Rabin
bestätigte, daß eine ethnische Säuberung stattgefundenhatte.

Als Botschafter in Washington empfahl er der Regierung G
da Meı̈rs 1973, Ägypten „in der Tiefe“ zubombardieren, ein Be
schluß, dem auchHunderte von Arbeitern undSchulkindern
zum Opferfielen. Als Verteidigungsminister stieß er in den
sten Tagen der Intifada dieunheilvollenWorteaus: „Brecht ih-
nen die Knochen!“ Die Soldatennahmen daswörtlich und zer-
schmettertenHunderten von Palästinensern, auchAlten und
Kindern,Arme undBeine. AlsMinisterpräsidenttrat er fürver-
schärfteVerhöre palästinensischerVerdächtiger ein – euphem
stischwurde die Folter „milderphysischerDruck“ genannt. Ei-
ner seiner allerletzten Befehle an den Mossadlautete, den palä
stinensischenTop-Terroristen Schakaki auf Malta umzubr
gen.

Militärische Härte war fürRabin im Kampf um dieExistenz
Israelslogisch undnotwendig. Für die Sicherheit des Staates
seinerEinwohner war er bereit,alles Nötige zutun.Trotz dieser
Härte war er weitdavon entfernt, ein FanatikeroderExtremist
zu sein. Nach dem unglaublichenSieg im Sechstagekrieg, a
ganz Israelsich imSiegestaumelbefand,sagte der Generalstab
chefRabin: „Wir können unsnicht mit ganzemHerzen freuen
. . . Ich weiß, daß auch derschrecklichePreis, den der Feind b

zahlt hat, die Herzenunserer Kämpfertief berührt.“
n
r-
r-

er
-

r:Der Handschlag mit Arafat –
für Rabin eine nötige,

aber übelschmeckende Medizin
Zu der Zeit führte icheinen
geheimen Briefwechsel mit
ihm. Es war mir zuOhren ge-
kommen, daß am Jorda
massenhaft Flüchtlinge, da
unter Frauen und Kinder, e
schossenwurden, während
sie nachts versuchten, wied
nachHause zu kommen. Ra
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bin versprach einzugreifen, und soviel ich weiß, wurde dem a
ein Endegesetzt.

1969 benannte die Arbeitspartei als neuenRegierungsche
Golda Meı¨r. Der Staatspräsident bat auch mich, den Vorsitz
den einer kleinen Fraktion in der Knesset (diesich für diesofor-
tige Gründungeines Palästina-Staats in denbesetztenGebieten
einsetzte), pro forma zu erklären, wen ich als neuenPremier be
vorzugen würde. Golda gebärdetesich wie einextremer Falke
und ich suchte eine Persönlichkeit, die zurArbeitspartei gehör
te, aber als Taubegalt. Soschlug ichRabin vor.

Ein paar Monate späterbesuchte ich ihn in derisraelischen
Botschaft in Washington. Ichwollte im Weißen Haus und im
Kongreß für Frieden mit den Palästinensern werben undstieß
überall aufAblehnung. Rabin warfreundlich undsachlich wie
immer. Auch er lehntemeineIdee ab. Ersagteaber, erbevorzu-
ge eine „offene“Grenzegegenübereiner „sicheren“Grenze,
dem Codewortdamals fürAnnexion.

Ein richtiger Dialogentstandzwischen unserst1975, unddar-
um bin ich vielleicht der einzigeZeuge, der überRabins Wand
lung aussagenkann.Kurz zuvorhatte ich begonnen, inEuropa
heimlicheKontakte zur PLO-Führung zu knüpfen. Die palästi-
nensischenPartner und ichbeschlossen,Arafat und Rabin übe
den Inhalt der Gespräche zu unterrichten. Rabinsagte mir: „Ich
bin absolut gegen denKurs, den duempfiehlst.Aber ichverbie-
te dir nicht, dieseKontakteweiterzuführen.“

Die Gesprächeverliefen stets freundschaftlich und nüchtern;
er hörte auch gut zu, was ja bei Politikern nichtimmerselbstver-
ständlich ist.Rabin stemmtesich vonallen israelischen Polit
kern amentschlossensten gegen jede Annäherung an die Palästi-
nd

-

nenser undgegen jedeVerhandlung mit derPLO. Er war
schließlich immer der proamerikanischste Politiker im pr
amerikanischen Israel undbetrieb seine Politik damals in
enger Abstimmung mitHenry Kissinger.

Pragmatisch und sachlich,aber auch phantasielos und o
ne Intuition, entsprachseine Denkweise dem ironischenSatz
seinesFeindes Abba Eban: „Menschen und Nationen tu
immer das Richtige, nachdemalle anderen Möglichkeiten
erschöpft sind.“

Seine Amtszeit alsPremier nahm1977 ein plötzliches En-
de, die religiösenKoalitionspartner brachten die Regieru
zum Sturz.Rabin ging in die Wahlen als Führer derArbeits-
partei. Da entdeckte einisraelischerJournalist einKonto
Rabins bei einer amerikanischenBank, dasnicht aufgelös
worden war, als er den Botschafterposten in Washing
verlassenhatte.

Ein kleinesDelikt, abernach einpaar Korruptionsaffären
waren solche Sachen damals in Israelsehr verpönt. De
Staatsanwalt leitete ein Gerichtsverfahren gegen Lea R
ein. Rabin stellte sich vor seine Frau und demissionierte
Peres wurde Führer der Partei – undverlor die Wahlen. Als
unglücklicherParlamentarier in der Oppositionhatte Rabin
Zeit, nachzudenken und eineBilanz zuziehen.

So kam Rabinnach vielen Jahren desKampfes langsam
zu der Erkenntnis, das Palästina-Problemlasse sichnicht mit
Gewalt lösen. Es wurde ihm auch klar, daß König Huss
nicht daran dachte,gegen den Willen der Palästinenser Fr
den zu schließen. Nur die Palästinenser selbstblieben als
Partner.

Heimliche Gespräche mit den palästinensischenPersön-
lichkeiten in den besetztenGebieten überzeugten ihn, da
es keiner von ihnenwagen würde, etwas ohneGenehmigung
Arafats zutun. Füreinen lo-
gischenMenschen wieRabin
war die Konsequenz kla
Man mußte mit der PLO
verhandeln, alles andere
führte zunichts.

Vor den Wahlen von1992
verkündete er, „innerhalb
von sechs bisneun Monaten
h

-

eine Lösung mit den Palästinensern“ herbeizuführen. Ichrief
dazu auf, ihn zu wählen.Doch alles ginglangsam, stockend
zögernd. AmEndeging esdoch.

Ein Jahr vorOslo war ich wieder beiArafat in Tunis. Ich
gab mir Mühe, Arafatdavon zu überzeugen, daßRabin es
ernst meine und „soehrlich ist, wie ein Politiker überhaupt
seinkann“. Arafatlachtelaut. Nach meiner Rückkehr bat ic
Rabin um ein Gespräch. Mirwurde klar, daß ersichentschlos-
sen hatte, mit den Palästinensern eine Lösung zufinden.

Als er 1993endlich die PLO alsVertretung „des palästinen-
sischenVolkes“ anerkannte,beim Handschlag in Washingto
sah Rabin aus, als ob ereine nötige,aber übelschmeckend
Medizin schlucke. Esdauertenochzwei Jahre, bis er mit Ara
fat ungezwungen undbeinahfreundlich sprechenkonnte.

Rabin warkein Rabbiner, der auf dem Wegnach Damasku
plötzlich vom Saulus zumPaulus wurde. Schleppend und
schwerrang ersich zueinerneuen Überzeugungdurch.Aber
danachließ ersich vonnichtsbeirren,schon gar nicht von Be
schimpfungen undDrohungen. Er zögerte oft, schritt viel-
leicht zu undramatisch voran –aber es wardieserMann, der
den historischen Umschwung imLeben Israelsbewirkte. So
wurde er Zielscheibe allderer, dieObsessionen, Haßgefüh
und Vorurteile vonvier Generationennicht überwinden kön
nen.

Und so kam er um – ebennoch umjubelt von hunderttau
send Menschen, in einem glücklichen Moment und mit den
letzten Klängen derisraelischenFriedenshymne imOhr. Ein
unwahrscheinlicher Revolutionär, ein nochunwahrscheinli-
cherer Heiliger.
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